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Ein Blatt für heimatliche Art und Kunst
Nr. (5 - 27. Jahrgang Verlag: Berner Woche, Bern 6. Februar 1937

Der Nebel weicht
Der Etebel meicht urtb 33ertenbönber glänaen 5ZBie reichoeraierte, fchmere Ketten bangen
3n tobten, grauen 3meigen unb beträfen Sie Sitberbrähte teucbtenb on ben Stangen.
Sen Sßintermalb. 3ns Stau bes Rimmels ragen 3n feltnem ©tanae liegen See unb 2luen,
Sie Sannen rings, bie Silberferaen tragen. Sie gßett ift mie ein 3Kär<bentanb au ftbauen.

fiicbtftröme raufeben lauttos burchs ©efilbe,
SJtein 2tuge fcbaut ficb fatt an biefem Silbe.
©s mirb fo eigen mir in meinem Wersen,
2lts ftöff in mitb ber ©tans ber Silberferaen.

Hermann fjofmann.

/O /** 77VZ) E,
Roman von LISA WENGER d

w/Y/ /7?r 5ror

Stutig unb gleichmütig ausfcbreitenb ging 3orinbe auf ber
ßanbftraffe, neben bem Streifen grünen ©rafes, ber bie Sßiefe
oon bem ftaubigen, roeiffen 2Beg trennte. Sie liebte ben Staub
nicbt. Sott ©ebanfen ging fie unb muffte nicbt, mo fie anfangen
fotlte, fie au betrachten. 3a, ba tief fie aEein. Komifcb, bat man
oon babeim fortgebt, mo man es gut gehabt. SIber fein Srot
oerbienen moEen, bas roar both ficher richtig? Sßarum eigent=
lieh? 2Bie mar ihr bas eigentlich eingefaEen? Etatürlicb, bie
3ungen. 2Iber es mar ihr fo bunfet, als hätte es etmas mit
greibeitsbrang au tun, oieEeicbt mit bem SEßunfch, tun au

tonnen, mas fie gelüftete, greitich, bas tonnte fie nun. Sas
Schmierige mar nur, immer au roiffen, mas man eigentlich
moEte. fEatürtich: Sötärchen eraähten, ba brauche ich nicht bar=

über nachaubenfen, fagte fich 3o. Sas tann teine anbere Seu=

tung haben als Etlärcheneraähten. Siefe Sicherheit geht oor
mir her mie ein rotes gähnchen. 2Iber baneben ift noch manches

au überbenten, bas einem begegnen tann, fogar i)eimmeb ift
nicht ausgefchtoffen. ©s ift fogar nicht ausgefchtoffen, baff mir
bas ©raähten perleiben tonnte, ©ut, aber bann mirb meiter

eraähtt, bas tefete Sorf mirb befucht, bas tefete Schuthaus auf=

gefucht. Sa mühte ich fchon tobtrant fein, ehe ich umfehrte. Sas
mirb boch ESapa nicht oon mir benfen, bah ich 3U Kreua friechen
mürbe, ober ißater peccaoi machen, ober nach ©anoffa laufen,
ober mie biefe feigen ©efchichten aEe heihen. Stein, ba fennt
er 3orinbe Steffen fchtecht. 2tber ein 2tusbunb oon einem Sßater

ift er fchon, oon Ettama gar nicht au reben. ©ine grau, bie fich

als EJtäbchen ein Kinb aum ©eburtstag münfeht, bas ift ja
unerhört groffartig. Herrgott, bin ich froh!

Sie geht unb geht. Sie hat gute Schuhe an, ftarfe unb
boch meiche, eben richtig hoch finb fie unb eben richtig niebrig.
Sie hat Strümpfe aus feiner 2BoEe unb boch ftarf, bas Sehen

ift eine greube. 3o macht bie Stugen auf unb betrachtet bie

©egenb. EBunberooE bie Sßiefe, roenn fo bie Sonne barüber

gtänat. Sas ©ras ift ja blau, faft mie in ben ©arten in ©ng=

tanb. llnb fo gleichmäffig. Sie SSäume finb noch nicht grau
00m Staub, er hat ihnen noch nicht augefefet „3Berf ich

ab bereinft bies mein Staubgemanb" babei fommen mir
immer bie Sränen. ©s fchimmert eine fo große Semut burch bie

ÏBorte. ©r, unb feinem 33 aterlaub nichts genüfet! ©erabe er!

2tber bas ift ficher, je bümmer, je eingebitbeter. 3e gefcheiter.

Là ölatt 5à LeimurlàLe /Vrr und I<un8t
6 - 27, Mi-AZNZ VeàZ: Lerner V^oà, Lern 6. ?ebruar iyZ7

Der ^edel vveià
Der Nebel weicht und Perlenbänder glänzen Wie reichverzierte, schwere Ketten hangen
In kahlen, grauen Zweigen und bekränzen Die Silberdrähte leuchtend an den Stangen.
Den Winterwald. Ins Blau des Himmels ragen In seltnem Glänze liegen See und Auen,
Die Tannen rings, die Silberkerzen tragen. Die Welt ist wie ein Märchenland zu schauen.

Lichtströme rauschen lautlos durchs Gefilde,
Mein Auge schaut sich satt an diesem Bilde.
Es wird so eigen mir in meinem Herzen,
Als flöß in mich der Glanz der Silberkerzen.

Hermann Hofmann.

Uoman von TI8H, 6

w?// à
Mutig und gleichmäßig ausschreitend ging Iorinde auf der

Landstraße, neben dem Streifen grünen Grases, der die Wiese
von dem staubigen, weißen Weg trennte. Sie liebte den Staub
nicht. Voll Gedanken ging sie und wußte nicht, wo sie anfangen
sollte, sie zu betrachten. Ja, da lief sie allein. Komisch, daß man
von daheim fortgeht, wo man es gut gehabt. Aber sein Brot
verdienen wollen, das war doch sicher richtig? Warum eigent-
lich? Wie war ihr das eigentlich eingefallen? Natürlich, die
Jungen. Aber es war ihr so dunkel, als hätte es etwas mit
Freiheitsdrang zu tun, vielleicht mit dem Wunsch, tun zu
können, was sie gelüstete. Freilich, das konnte sie nun. Das
Schwierige war nur, immer zu wissen, was man eigentlich
wollte. Natürlich: Märchen erzählen, da brauche ich nicht dar-
über nachzudenken, sagte sich Io. Das kann keine andere Deu-

tung haben als Märchenerzählen. Diese Sicherheit geht vor
mir her wie ein rotes Fähnchen. Aber daneben ist noch manches

zu überdenken, das einem begegnen kann, sogar Heimweh ist

nicht ausgeschlossen. Es ist sogar nicht ausgeschlossen, daß mir
das Erzählen verleiden könnte. Gut, aber dann wird weiter

erzählt, das letzte Dorf wird besucht, das letzte Schulhaus auf-
gesucht. Da müßte ich schon todkrank sein, ehe ich umkehrte. Das
wird doch Papa nicht von mir denken, daß ich zu Kreuz kriechen

würde, oder Pater peccavi machen, oder nach Canossa laufen,
oder wie diese feigen Geschichten alle heißen. Nein, da kennt

er Iorinde Steffen schlecht. Aber ein Ausbund von einem Vater
ist er schon, von Mama gar nicht zu reden. Eine Frau, die sich

als Mädchen ein Kind zum Geburtstag wünscht, das ist ja
unerhört großartig. Herrgott, bin ich froh!

Sie geht und geht. Sie hat gute Schuhe an, starke und
doch weiche, eben richtig hoch sind sie und eben richtig niedrig.
Sie hat Strümpfe aus feiner Wolle und doch stark, das Gehen

ist eine Freude. Io macht die Augen auf und betrachtet die

Gegend. Wundervoll die Wiese, wenn so die Sonne darüber

glänzt. Das Gras ist ja blau, fast wie in den Gärten in Eng-
land. Und so gleichmäßig. Die Bäume sind noch nicht grau
vom Staub, er hat ihnen noch nicht zugesetzt „Werf ich

ab dereinst dies mein Staubgewand" dabei kommen mir
immer die Tränen. Es schimmert eine so große Demut durch die

Worte. Er, und seinem Vaterland nichts genützt! Gerade er?

Aber das ist sicher, je dümmer, je eingebildeter. Je gescheiter.
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je befcgeibener. Unb bag biefer Seiler nirfjt einmal eine grau
befam, ift eigentlicf) recht traurig. Eßarum mögt nicht? 33ielleict)t
roeil er turae Seine botte? 2tber bei Siebtem fiebt man boeb

niebt auf bie Seine, bas märe ja gemein. So, aber icb babe ja
eben aueb baran gebaut, ©s ift mertroürbig mit ben SJtenfcben,

fie rooEen gut fein unb ebel, unb beftänbig migtingt es ibnen.
Db man fieb mobt beffer aurn (Semeinen berabtiege unb fieb

baau befennte unb bann beffer unb beffer mürbe, ober ob man
gleich oben anfangen foE! Unb bann befebeiben merben? 3<b

roeig es niebt. Sapa fagt: Sur niebt bie gleiche Summbeit
ameimal machen. Sas babe ich febon gelernt, man macht fte
nicht atPeimal, aber man macht immer mieber eine anbere. —

Sorinbe fegte fieb ins ©ras, auf einen fleinen #ügel unter
bem Apfelbaum, ber fo herrlich in Slüte ftanb. ©s fummte um
ihn, bie Sienen fangen ihm ihr grüblingslieb. Steiaenb fieht
es aus, baebte 3o, menn fie fo ein= unb ausfliegen in bie

roeigen Räuschen, mie Keine Sammetfugetn, unb bann be=

laben gerausfommen, bie ffeigigen Keinen Singer. Unb bie
oielen hunbert meigen Slättchen, bie langfam faEen, es ift mie
Sommerfchnee. Eßo bin ich mobt, menn ber Saum Stepfei trägt?

3orinbe geht roeiter. ©in Säcbtein läuft feit einer EBeile

ber Strage entlang, ©s ift fo Kar, bag man aEe Steine fieht,
gelbe, rötliche, btaue, meige, aEe finb abgeflacht, angefchtiffen.
3o fummt por fieb bin. Sie taufen aEe benfetben EBeg, bas

Säcbtein, bie ßanbftrage unb fie. Unb hinter bem Säcbtein
ftehen Sappetn unb faft ift es, als liefen auch fie mit. Salb
biegen aEe nach tints ab. Sicht meit baoon fifet jemanb am
Sach. Stuf ber Strage ftebt ein Heiner EBagen. Elts 3o näher
fommt, fiebt fie, bag ein 3unge ba [igt unb bitterlich meint,
©r bat tein Tafcgentucb, um fieb bie Tränen abaumifchen unb
bebanbett Etugen unb Safe mit bem Sermet.

„EBas ift benn tos", frägt 3o.
„3cb bin in eine Scherbe getreten", fchtuchat ber Kleine,

„ba liegt fie. 3ch tann nicht geben, es blutet fo." ©r bebt ben

gug aus bem Eßaffer, unb roirttich, bas Stut läuft nur fo am
gug herunter, unb bas Kinb oerboppett fein Schtuchaen.

„Stimm bein Tafcgentucb", fagt 3o.
„3ch habe teins", fagt ber 3unge. EBas foil 3o nun tun?

Sas tann ihr boeb tein Sütenfch 3umuten, bag fie bem 3nngen
ben gug nerbinbet. Solch eine etetbafte Sache. SJtit Stut roiE

fie nichts au tun haben.
„SBo mobnft bu?"
„3m Sorf."
„EBie meit tft bas?"
„©ine halbe Stunbe."
„3cb miE bich hinfahren", fagt 3o. „Stuf beinern

EBägetcben."

„Stein, ich mug bem Sater bas ©ffen bringen, ©r ift im
Steinbruch unb arbeitet bort." 3o sieht ihr Tafcgentucb heraus.
Serbinben tann er es fetbft, benft fie. Sen Scbmierfinf faffe
ich gemig nicht an. Sie gibt ihm bas Such unb er taucht es in
ben Sach unb ringett es um ben Knöchel.

„So jegt fteh auf." Ser 3unge oerfucht es, aueft, mimmert
unb fegt fich mieber bin.

„3cb tann nicht geben, es tut fo meb." Stun mirb 3orinbe
aber mirttich böfe. £jatb Köpft fchon bas ©emiffen an bie Süre.
©s fäEt ihr etmas ein. ©taubia hatte ihr einft eraäbtt, mie fie
3os EBinbetn fetbft geroafchen habe unb mie febr fie fich babei

geetett habe. #at es bie SJtama getonnt, fo tann ich es auch,

bentt 3o. Sie nimmt bas Tafcgentucb nom gug unb mäfcht

es fauber aus. Sann nimmt fie bes Kinbes gug feft in bie

ffanb. Sie fieht einen grogen ©tasfptitter. Sie oerfucht ihn au

faffen, aber ber Kleine 3ucft unb fchreit auf. SieEeicht menn
fie mit ber Keinen Schere im Stäbaeug ben Splitter faffen

mürbe? Sie miE's oerfucfjen. Sie fchmugftarrenben ßumpen
nergigt fie.

„3egt halte fchön ftiE. — EBie fjeigt bu eigentlich?"
„©briften."
„Sltfo batte fchön ftiE, ©hriften. 3ch nehme ben Splitter

mit einer gana tleinen Schere. 3ch miE bir nicht roeh tun,
aber menn es both met) tun foEte, bann beut nicht. Su triegjt
Schofotabe, menn ich fertig bin." 3egt lacht ber 3unge. gür
Schototabe tann man manches aushatten. Unb bie Sotbaten
im Krieg betommen gar nichts, auch menn man ihnen ben

gug abfebneibet. 3o bettet ben gug auf ihr Knie unb tupft
bas Stut meg. ©teich barauf bat fie bas Stücfcben ©tas.

„3cb babe ihn", ruft fie entaücft. „©briften, ich habe ben

Splitter, ©r mar tief im gug brin. EBir tonnen aber non ©tücf
fagen, gelt? EBenn er nun abgebrochen märe, roas hätten mir
ba gemacht? Unb nun motten mir ihn oerbinben." Slber ba fom=

men ihr Sebenten. Sie mug noch ein Tafcgentucb haben. SJtit

bem naffen tann er ja nicht berumlaufen. SJtug ich nun ba auf
ber ßanbftrage Egen unb fie fuegt nach einem ameiten Ta=

fcbentuch. ®ut, bag Stutter mir bie alten mitgegeben hat!
Sticht einmal EBatte bat man. EBie foE benn ber Kert geben
tonnen? EBieber mübtt fie im Stucffacf unb nimmt einen büb=

feben Strumpf heraus.

„So, meigt bu, ©briften, bu tannft mir geftobten merben!

3egt mug ich bir meinen Strumpf mitgeben, einen gana neuen.
Su fehiefft ihn mir aber mieber?" Sie mäfcht ben gug noch ein=

mat, binbet bas naffe Tafcgentucb auf bie EBunbe, bas troctene

barum herum unb um ben Knöchel, unb anlegt tommt ber

Strumpf.
„3egt fteb auf. Kannft bu fteben? 2Iber pag auf, mo bu

täufft, fonft ift mein Strumpf gleich bin." Sie fegreibt ihre
Slbreffe auf unb gibt bem Kleinen ©etb für bie Starten. Sie
hilft ihm über ben Sacg.

„Tut's meb?"
„Stein, aber Sie haben gefagt... Sie haben mir oer=

fprocgen..."
„3afo, bie Schototabe." 3o lacht. So miegtig ift bem Kinb

bie Schototabe. So ein Keines Stücf! Unb ich, bentt fie, mug
gleich metege gaben mit gotbenen SSucgftaben auf bem Stapier,

fonft mag ich fie nicht. Stun taegt ©briften unb legt bas StücH

cgen unter bas Tuch, auf bem bas ©ffen ftebt. ©r igt fie nicht

gleich auf.
„ßeb mögt", fagt 3o.

„ßebt mögt", fagt ber 3unge. Slls er etma amanaig

Schritte gemacht bat, ruft er: „Sante für bie Scgofotabe." Sag
ich ihm feinen efelgaften gug oerbunben gäbe, bat igm feinen

©inbruef gemacht, aber bie butnme Schototabe Sie gebt

roeiter, unb ohne bag fie roeig roarum, ift igr fröhlich aumute.

Sie fingt. Sie fingt bas flieb mit ben meiften Sßerfen, bei bem

man nichts bentt: 3m 2lrgäu fi amöi ßiebi... bas bat aroölf

23erfe unb einen bat fie oergeffen. Sie tann baran fo lange

fingen, ats fie miE, unb immer mieber non Dorne anfangen.
SBeim fiebenten 23ers gört fie Schritte hinter fieg. Sie fümmert
fieg niegt barum unb fingt roeiter, nur meniger taut.

„Sie finb aber fröhlich", fagt jemanb. „Sas pagt aum

Gimmel unb au ben btügenben Apfelbäumen." Sorinbe fiebt

fieg um. ©in Eßanberburfcge mit einem Stucffacf ftegt ba. ©r

ift braun gebrannt unb bat einen £mt mit einem grogen Stanb.

EBeiter gebt ihre gorfegung nicht. Sie gegen nebeneinanber her,

es gab fich gana non fetbft fo.

„Eßogin gebt bie Steife?" frägt ber SJtann.

„Ais 3um näcgften Sorf, unb bie 3b«?"
„23on Sorf au Sorf tann ich fagen. 3E) habe bie #eim=

124 OIL LLRNL«, 'iVOLOL dlr. 6

je bescheidener. Und daß dieser Keller nicht einmal eine Frau
bekam, ist eigentlich recht traurig. Warum wohl nicht? Vielleicht
weil er kurze Beine hatte? Aber bei Dichtern sieht man doch

nicht auf die Beine, das wäre ja gemein. So, aber ich habe ja
eben auch daran gedacht. Es ist merkwürdig mit den Menschen,
sie wollen gut sein und edel, und beständig mißlingt es ihnen.
Ob man sich wohl besser zum Gemeinen herabließe und sich

dazu bekennte und dann besser und besser würde, oder ob man
gleich oben anfangen soll! Und dann bescheiden werden? Ich
weiß es nicht. Papa sagt: Nur nicht die gleiche Dummheit
zweimal machen. Das habe ich schon gelernt, man macht sie

nicht zweimal, aber man macht immer wieder eine andere. —
Iorinde setzte sich ins Gras, auf einen kleinen Hügel unter

dem Apfelbaum, der so herrlich in Blüte stand. Es summte um
ihn, die Bienen sangen ihm ihr Frühlingslied. Reizend sieht
es aus, dachte Io, wenn sie so ein- und ausfliegen in die

weißen Häuschen, wie kleine Sammetkugeln, und dann be-

laden herauskommen, die fleißigen kleinen Dinger. Und die
vielen hundert weißen Blättchen, die langsam fallen, es ist wie
Sommerschnee. Wo bin ich wohl, wenn der Baum Aepfel trägt?

Iorinde geht weiter. Ein Bächlein läuft seit einer Weile
der Straße entlang. Es ist so klar, daß man alle Steine sieht,

gelbe, rötliche, blaue, weiße, alle sind abgeflacht, angeschliffen.

Io summt vor sich hin. Sie laufen alle denselben Weg, das

Bächlein, die Landstraße und sie. Und hinter dem Bächlein
stehen Pappeln und fast ist es, als liefen auch sie mit. Bald
biegen alle nach links ab. Nicht weit davon sitzt jemand am
Bach. Auf der Straße steht ein kleiner Wagen. Als Io näher
kommt, sieht sie, daß ein Junge da sitzt und bitterlich weint.
Er hat kein Taschentuch, um sich die Tränen abzuwischen und
behandelt Augen und Nase mit dem Aermel.

„Was ist denn los", frägt Io.
„Ich bin in eine Scherbe getreten", schluchzt der Kleine,

„da liegt sie. Ich kann nicht gehen, es blutet so." Er hebt den

Fuß aus dem Wasser, und wirklich, das Blut läuft nur so am
Fuß herunter, und das Kind verdoppelt sein Schluchzen.

„Nimm dein Taschentuch", sagt Io.
„Ich habe keins", sagt der Junge. Was soll Io nun tun?

Das kann ihr doch kein Mensch zumuten, daß sie dem Jungen
den Fuß verbindet. Solch eine ekelhafte Sache. Mit Blut will
sie nichts zu tun haben.

„Wo wohnst du?"
„Im Dorf."
„Wie weit ist das?"
„Eine halbe Stunde."
„Ich will dich hinfahren", sagt Io. „Auf deinem

Wägelchen."
„Nein, ich muß dem Vater das Essen bringen. Er ist im

Steinbruch und arbeitet dort." Io zieht ihr Taschentuch heraus.
Verbinden kann er es selbst, denkt sie. Den Schmierfink fasse

ich gewiß nicht an. Sie gibt ihm das Tuch und er taucht es in
den Bach und ringelt es um den Knöchel.

„So jetzt steh auf." Der Junge versucht es, zuckt, wimmert
und setzt sich wieder hin.

„Ich kann nicht gehen, es tut so weh." Nun wird Iorinde
aber wirklich böse. Halb klopft schon das Gewissen an die Türe.
Es fällt ihr etwas ein. Claudia hatte ihr einst erzählt, wie sie

Ios Windeln selbst gewaschen habe und wie sehr sie sich dabei

geekelt habe. Hat es die Mama gekonnt, so kann ich es auch,

denkt Io. Sie nimmt das Taschentuch vom Fuß und wäscht

es sauber aus. Dann nimmt sie des Kindes Fuß fest in die

Hand. Sie sieht einen großen Glassplitter. Sie versucht ihn zu
fassen, aber der Kleine zuckt und schreit auf. Vielleicht wenn
sie mit der kleinen Schere im Nähzeug den Splitter fassen

würde? Sie will's versuchen. Die schmutzstarrenden Lumpen
vergißt sie.

„Jetzt halte schön still. — Wie heißt du eigentlich?"
„Christen."
„Also halte schön still, Christen. Ich nehme den Splitter

mit einer ganz kleinen Schere. Ich will dir nicht weh tun,
aber wenn es doch weh tun sollte, dann heul nicht. Du kriegst
Schokolade, wenn ich fertig bin." Jetzt lacht der Junge. Für
Schokolade kann man manches aushalten. Und die Soldaten
im Krieg bekommen gar nichts, auch wenn man ihnen den

Fuß abschneidet. Io bettet den Fuß auf ihr Knie und tupft
das Blut weg. Gleich darauf hat sie das Stückchen Glas.

„Ich habe ihn", ruft sie entzückt. „Christen, ich habe den

Splitter. Er war tief im Fuß drin. Wir können aber von Glück

sagen, gelt? Wenn er nun abgebrochen wäre, was hätten wir
da gemacht? Und nun wollen wir ihn verbinden." Aber da kom-

men ihr Bedenken. Sie muß noch ein Taschentuch haben. Mit
dem nassen kann er ja nicht herumlaufen. Muß ich nun da auf
der Landstraße sitzen und... sie sucht nach einem zweiten Ta-
schentuch. Gut, daß Mutter mir die alten mitgegeben hat!
Nicht einmal Watte hat man. Wie soll denn der Kerl gehen
können? Wieder wühlt sie im Rucksack und nimmt einen hüb-
schen Strumpf heraus.

„So, weißt du, Christen, du kannst mir gestohlen werden!
Jetzt muß ich dir meinen Strumpf mitgeben, einen ganz neuen.
Du schickst ihn mir aber wieder?" Sie wäscht den Fuß noch ein-

mal, bindet das nasse Taschentuch auf die Wunde, das trockene

darum herum und um den Knöchel, und zuletzt kommt der

Strumpf.
„Jetzt steh auf. Kannst du stehen? Aber paß auf, wo du

läufst, sonst ist mein Strumpf gleich hin." Sie schreibt ihre
Adresse auf und gibt dem Kleinen Geld für die Marken. Sie
hilft ihm über den Bach.

„Tut's weh?"
„Nein, aber Sie haben gesagt... Sie haben mir ver-

sprachen..."
„Iaso, die Schokolade." Io lacht. So wichtig ist dem Kind

die Schokolade. So ein kleines Stück! Und ich, denkt sie, muß
gleich welche haben mit goldenen Buchstaben auf dem Papier,
sonst mag ich sie nicht. Nun lacht Christen und legt das Stück-

chen unter das Tuch, auf dem das Essen steht. Er ißt sie nicht

gleich auf.
„Leb wohl", sagt Io.
„Lebt wohl", sagt der Junge. Als er etwa zwanzig

Schritte gemacht hat, ruft er: „Danke für die Schokolade." Daß

ich ihm seinen ekelhaften Fuß verbunden habe, hat ihm keinen

Eindruck gemacht, aber die dumme Schokolade Sie geht

weiter, und ohne daß sie weiß warum, ist ihr fröhlich zumute.

Sie singt. Sie singt das Lied mit den meisten Versen, bei dem

man nichts denkt: Im Argäu si zwöi Liebi... das hat zwölf
Verse und einen hat sie vergessen. Sie kann daran so lange

singen, als sie will, und immer wieder von vorne anfangen.

Beim siebenten Vers hört sie Schritte hinter sich. Sie kümmert

sich nicht darum und singt weiter, nur weniger laut.

„Sie sind aber fröhlich", sagt jemand. „Das paßt zum

Himmel und zu den blühenden Apfelbäumen." Iorinde sieht

sich um. Ein Wanderbursche mit einem Rucksack steht da. Er
ist braun gebrannt und hat einen Hut mit einem großen Rand.

Weiter geht ihre Forschung nicht. Sie gehen nebeneinander her,

es gab sich ganz von selbst so.

„Wohin geht die Reise?" frägt der Mann.

„Bis zum nächsten Dorf, und die Ihre?"
„Von Dorf zu Dorf kann ich sagen. Ich habe die Heim-
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arbeit ber ganaen ©egenb au beaufficbtigen unb fenne jeben
Bof unb jebes ©irtsbaus."

„Unb feinen beften ©ein", lacht 3orinbe.
„9Iein, aber fein fauberftes Seit." Unb ber 30tann

lacht aucb. „©as tun Sie benn in heftigen?"
„3©? 3ib gebe in bas Scbulbaus."
„©ollen Sie ©riffef oerfaufen?"
„Stein, icb eraäbfe ®Iärcben." Ber ffltann bleibt

fteben.

„2lba, besbalb", fagt er.

„©iefo besbafb? ©as besbalb?"
„Besbalb, meil Sie felbft ausfeben roie ein ÜJIärcben.

Sie fingen auf ber ßanbftraße ..."
„Ob, tnenn Sie fo einer finb mit Komplimenten, bas

fann icb babeim baben. 3a brauche icb t'icbt mit einem
©anberburfcben auf ber ßanbftraße 3u geben." 3er
2Rann lacbt.

„Bas baben Sie gut gefagt. 3eßt meiß icb fcbon ein
roenig, mer Sie finb."

„Stein, bas miffen Sie nicbt. Unb icb fage 3bnen
aucb meinen Stamen nicbt. Unb icb mill bete 3bren nicbt
miffen."

„Bas pafft toieber febr gut aum SDtdrcben. Sann
finb Sie für mieb bas SJtäbcben aus ber grembe unb
icb bin..."

Diethelm Meyer — Der Ritt ins Tal

geben eben alle in bie Schule, fonft bätte er oom SItäbcben aus
ber grembe nichts gemußt.

*

3orinbe ift hungrig unb ißt in einem fteinen ©irtsbaus am
©ege. Sie muß nun fparen. Sie freunblicbe ©irtin begrüßt
fie eifrig, betm fie ift menfebenbungrig unb möchte — neugierig
mie fie ift — miffen, mas benn bas bübfebe, junge SJtäbcben fo
allein auf ber ßanbftraße au tun habe.

„3<b gebe in bie Börfer unb eraäble ben Kinbern SJtärcben",
fagt 3o.

„Bas finb aber boeb erlogene Sachen", menbet bie ©irtin
ein, bie bas irgenbmo gehört bat.

„Stein, nicht erlogen, erfunben", forrigiert 3o. „Sie Kinber

freuen fieb."

„So, fie freuen fieb? Ba hole ich 3bnen einen Schnaps,
einen felbftgemacbten." Sie bringt ©affis unb febentt ein. Ba=

rauf boit fie bas Sflittageffen unb fann fieb rühmen, Koteletten
gebraten au haben, bie nicht hart unb sähe maren. 3o rühmt
ihre Kocbfunft. ©s fommt ein .fjaufierer berein, ein minaiger
Sltann, ein Smerg. Sein ©efiebt tonnte man nicht überfeben.
©r trug einen großen Bragforb auf bem Stücfen mit einer
SJtenge Schachteln. 3o bebauerte ihn leife, aber bie ©irtin
fcbüttelte ben Kopf.

„Ber braucht 3bnen nicht leib au tun. Bas ift eirt SBöfer.

Keine ©irtin im ganaen ßanb getraute fieb, bem nichts abau*

taufen." Ber Smerg hatte fieb feiner ßaft entlebigt unb tarn
näher.

„gremb bin ich eingeaogen..." fagt 3o. ©in gana
geroöbnlicber fmnbmerfsburfcbe tann er nicht fein, fonft
müßte er nicht oon einem SEäbcben aus ber grembe,
benft fie.

21m ©ege ftanb ein tleines, meißgepußtes ©irts=
baus.

„©ollen mir ba brin eine halbe Stunbe lang aus=
ruhen? Sie finb gemiß burftig?"

„Ob ja, fagte 3orinbe. „Siebt man es mir an?" Ber ©an=
berer lachte unb fie betraten bie fühle, bunfle Stube, legten
ihre Slucffäcfe ab unb ließen es fieb mobl fein. 2lls fie meiter=
roanberten, erfrifebt unb fröhlich, begann bas SMaubern oon
neuem, unb nach einer Stunbe ©ebens trennten fieb ihre ©ege.

„Sinb Sie in einer gabrif angeftellt, meil Sie bie fjeim=
arbeit beauffiebtgen?" fragte 3orinbe noch.

„3a, ich arbeite in ber 3umbrunnfcben Hbrenfabrif. -Keift
bin ich aber untermegs. ©ir haben in allen ben umliegenben
Börfern bis hinunter aur Stabt unfere Arbeiter unb 2lrbeiter=
innen. 2tber menn Sie nach heftigen mollen, müffen Sie biet"
lints einbiegen, günf SBiertelftunben bis bortbin. Sßielleicbt be=

gegnen mir uns mieber? Bann mill ich aber aubören, mas Sie
ben Kinbern er3äblen."

„©ieberfebn", fagt 3orinbe.
„58ebüt ©ott", fagt ber ©anberer. llnb fie ging nach lints

unb er ging nach rechts, unb als fie eine Kinute gegangen
maren, faben fieb beibe um unb blieben fteben. Unb lachten
beibe.

Schabe, benft 3orinbe, als bie Schritte bes ©anberers
oerballt finb. 9Iun fann ich allein fo baber laufen. Bas mar ein

gati3 netter Kenfcb, benft fie. So ein älterer Kann ift boeb

gana anbers als meine Kameraben, ©ie alt mag ber gemefen
fein? Sicher fcbon aebtunbamanaig ober ba herum. f|3apa, ber
ift fcbon, glaub ich, tiefunboieraig. 9lein, bas fann nicht fein.
Bas märe ja mirfUcb febr alt. Unb es gibt ßeute, bie fiebatg
3abre alt merben. 3e, mas tut man bann mobl noch? Sa möchte
ich gerabe fo gern fcbon tot fein. 3a, es mar mirflicb ein netter
2Jlenfcb, befonbers für einen ©anberburfcben. f>eut3utage
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arbeit der ganzen Gegend zu beaufsichtigen und kenne jeden
Hof und jedes Wirtshaus/'

„Und seinen besten Wein", lacht Iorinde,
„Nein, aber sein sauberstes Bett." Und der Mann

lacht auch. „Was tun Sie denn in Heftigen?"
„Ich? Ich gehe in das Schulhaus."
„Wollen Sie Griffel verkaufen?"
„Nein, ich erzähle Märchen." Der Mann bleibt

stehen.

„Aha, deshalb", sagt er.

„Wieso deshalb? Was deshalb?"
„Deshalb, weil Sie selbst aussehen wie ein Märchen.

Sie singen auf der Landstraße ..."
„Oh, wenn Sie so einer sind mit Komplimenten, das

kann ich daheim haben. Da brauche ich nicht mit einem
Wanderburschen auf der Landstraße zu gehen." Der
Mann lacht.

„Das haben Sie gut gesagt. Jetzt weiß ich schon ein
wenig, wer Sie sind."

„Nein, das wissen Sie nicht. Und ich sage Ihnen
auch meinen Namen nicht. Und ich will den Ihren nicht
wissen."

„Das paßt wieder sehr gut zum Märchen. Dann
sind Sie für mich das Mädchen aus der Fremde und
ich bin..."

OierUoIiu — Der Kitt ins

gehen eben alle in die Schule, sonst hätte er vom Mädchen aus
der Fremde nichts gewußt.

»

Iorinde ist hungrig und ißt in einem kleinen Wirtshaus am
Wege. Sie muß nun sparen. Die freundliche Wirtin begrüßt
sie eifrig, denn sie ist menschenhungrig und möchte — neugierig
wie sie ist — wissen, was denn das hübsche, junge Mädchen so

allein auf der Landstraße zu tun habe.

„Ich gehe in die Dörfer und erzähle den Kindern Märchen",
sagt Io.

„Das sind aber doch erlogene Sachen", wendet die Wirtin
ein, die das irgendwo gehört hat.

„Nein, nicht erlogen, erfunden", korrigiert Io. „Die Kinder
freuen sich."

„So, sie freuen sich? Da hole ich Ihnen einen Schnaps,
einen selbstgemachten." Sie bringt Cassis und schenkt ein. Da-
rauf holt sie das Mittagessen und kann sich rühmen, Koteletten
gebraten zu haben, die nicht hart und zähe waren. Io rühmt
ihre Kochkunst. Es kommt ein Hausierer herein, ein winziger
Mann, ein Zwerg. Sein Gesicht konnte man nicht übersehen.
Er trug einen großen Tragkorb auf dem Rücken mit einer
Menge Schachteln. Io bedauerte ihn leise, aber die Wirtin
schüttelte den Kopf.

„Der braucht Ihnen nicht leid zu tun. Das ist eist Böser.
Keine Wirtin im ganzen Land getraute sich, dem nichts abzu-
kaufen." Der Zwerg hatte sich seiner Last entledigt und kam

näher.

„Fremd bin ich eingezogen..." sagt Io. Ein ganz
gewöhnlicher Handwerksbursche kann er nicht sein, sonst

wüßte er nicht von einem Mädchen aus der Fremde,
denkt sie.

Am Wege stand ein kleines, weißgeputztes Wirts-
Haus.

„Wollen wir da drin eine halbe Stunde lang aus-
ruhen? Sie sind gewiß durstig?"

„Oh ja, sagte Iorinde. „Sieht man es mir an?" Der Wan-
derer lachte und sie betraten die kühle, dunkle Stube, legten
ihre Rucksäcke ab und ließen es sich wohl sein. Als sie weiter-
wanderten, erfrischt und fröhlich, begann das Plaudern von
neuem, und nach einer Stunde Gehens trennten sich ihre Wege.

„Sind Sie in einer Fabrik angestellt, weil Sie die Heim-
arbeit beaufsichtgen?" fragte Iorinde noch.

„Ja, ich arbeite in der Zumbrunnschen Uhrenfabrik. Meist
bin ich aber unterwegs. Wir haben in allen den umliegenden
Dörfern bis hinunter zur Stadt unsere Arbeiter und Arbeiter-
innen. Aber wenn Sie nach Heftigen wollen, müssen Sie hier
links einbiegen. Fünf Viertelstunden bis dorthin. Vielleicht be-

gegnen wir uns wieder? Dann will ich aber zuhören, was Sie
den Kindern erzählen."

„Wiedersehn", sagt Iorinde.
„Behüt Gott", sagt der Wanderer. Und sie ging nach links

und er ging nach rechts, und als sie eine Minute gegangen
waren, sahen sich beide um und blieben stehen. Und lachten
beide.

Schade, denkt Iorinde, als die Schritte des Wanderers
verhallt sind. Nun kann ich allein so daher laufen. Das war ein

ganz netter Mensch, denkt sie. So ein älterer Mann ist doch

ganz anders als meine Kameraden. Wie alt mag der gewesen
sein? Sicher schon achtundzwanzig oder da herum. Papa, der
ist schon, glaub ich, vierundvierzig. Nein, das kann nicht sein.
Das wäre ja wirklich sehr alt. Und es gibt Leute, die siebzig
Jahre alt werden. Je, was tut man dann wohl noch? Da möchte
ich gerade so gern schon tot sein. Ja, es war wirklich ein netter
Mensch, besonders für einen Wanderburschen. Heutzutage
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„Stun, äBeißfreusmirtin, mas brauchen mir benn beute?"
„Schmarsen gaben, 2). SJt. ©."
„llnb roeiter?"
„SBeiter nichts!" Die Sßirtin hatte SJtut, roeit fie nicht ah

lein mar.
„Vichts?" Das SJtännlein fprattg auf, bie Stirn fchmoll

ihm förmlich an, unb bie Singen glühten hoshaft, ©r fchlug mit
ber gauft auf ben Difch. Die Sßirtin îapitulierte.

»3a, ja, alfo eine 3almbürfte für bas gofefcßen unb DrucC
fnöpfe nnb "

„Unb?"
„Unb ein Stöllchen fchmarses ©infaßbanb,... aber bas

ift alles, ich habe noch ben Strbeitstifch ooll oom leßten SJtal."

„Unb 3hr, 3ungfer", fchrie ber böfe SJtann unb ftellte fiel)

nor 3orinbe. „SBas mollt 3br? 3br braucht boch meiner Seel
auch etroas."

„3a, feine Schofolabe, mit ©olbbuchftaben auf bem fßapier
unb einen Steifefpiegel unb gelbe Umfchläge, um (Selb su oer-
fehiefen..."

„3© glaube, 3hr mollt mich sum Starren halten", fchrie
ber 3roerg. „2ßas erlaubt 3hr (Euch, 3hr Stabtaffe? Dafißen
unb freffen unb trinfen unb ehrliche ßeute, bie fid) abfehinben,
auslachen ..." ©r ftanb bicht nor 3o unb faßte ihren 2lrm.

„Stugenblicflich laffen Sie mich tos. Slugenblicflich." Der
SJtann ließ feine £)anb fallen, ©r 3eigte feine gelben 3äßne.

„fjaben Sie fßolisei im Dorf?" fragte 3o bie Sßirtin.
„Stufen Sie, ich marte hier." Da paefte ber Steine feine fjotte
auf unb unter müftem ©efeßimpfe ging er baoon. Unter ber
Düre örehte er fich um unb fchrie ein Schimpfmort, beffen Sinn
3orinbe nicht oerftanb. Dann uerfchmanb er. Stocß auf ber

Straße tobte er meiter.
„Daß Sie einen fotehen SJtenfcßen in 3hrer Stube bulben",

fagte 3o. „Unb baß Sie fich fürchten, grau Sßirlin."

„3a, bas finb fo Sachen", fagte bie SBirtin. „SJtan braucht
ihn eben auch mieöer." SEB03U, fagte bie SBirtin nicht. 3orinbe
bebanfte fich für bas SJtittageffen, münfehte guten Dag unb ging.
Sie mar bebrüdt. Der 3merg hatte fie erfchredt, entfeßt, fo
menig man es ihr angemerft hatte, ©s gab folche SJtenfrîjen?

23öfe, häßliche, gemeine? SBie hatte er fie genannt? Stabtaffe?
SBar fie bas?

3ht Sßeg führte fie freunblichermeife ein langes Stüc!
burch ben SBalb. ©s buftete herrlich nach marmen Dannen unb

frifchem ^ars. Sie entbeefte allerlei munberhübfehe IBlumen,
sarte, meiße Slnemonen, oiolette SSlümchen mit meißen Staub=

fäben, SBalbmeifter mit feinen minsigen iBlüten. Sie hörte
3artes Zipfen aus ben Kronen ber SSäume, als fangen bie

23ögel im Schlaf. Unb niemanb laut unb niemanb ging, fie mar
allein. Dasu bie große Stille. 2Iuf bem meichen SBalbboben

hörte man ihre Schritte nicht, ©in Duft mar im SBalb, ein Duft
— — unb bie mächtigen SSäume unb fie, ber fleine SJtenfd). 2ln
einem SBaffer faut fie norbei, bas über hohe Steine fprang
unb fich smifeßen SJtoos unb ©ebüfeh ein fBecfen gegraben hatte,
groß mie bas ©ßsimmer baheim. ©s gelüftete fie su haben, ©s

mar heiß heute, bas fpringenbe SBaffer fah oerlod'enb aus...
fie framte ihr 23abe=Stichts aus bem Studfad unb marf fich in
bas bunfetgrüne SBafferbeden. Kalt, aber herrlich. 3Bie eine

Sti£e, bachte fie. 2ßie SJtelufine. Slber sum ©lücf habe ich SJtem

fchenbeine unb feinen gifchfchmans. Sie plätfeherte unb

fchmamm im Kreife herum. 3hr fiel bie fleine Seejungfrau ein,
bie ben grinsen liebte unb feine Seele hatte. 3d) bin froh,
bachte gorinbe, baß ich ein SJtenfch bin unb eine Seele habe...
Ob fie mertpoll ift? SJtan mirb auf fie achtgeben müffen, benn

pon felbft mirb eine Seele auch nicht beffer.

©in leifer Schauer lief ihr über ben Stüden. Sie 30g fich

an, behielt aber Schuhe unb Strümpfe in ber £anb. ©s lief fich

herrlich auf ben roten bürren Dannennabeln, bie unter ihren
meichen Sohlen fnifterten. Stile Slugenblicfe lief ein Käfer baher,
ober ein ©ibechslein lugte unter bem SJioos heroor, eine fitber=
glän3enbe iBlinbfchleiche fonnte fich auf einem glecf ßhmorser
©rbe, ober es rafchelte ein menig grufelig im bürren ßaub, oh,
es mar fchön im Sßalb, unb bie Sonne fchien mutmillig heiß
unb fchaute hie unb ba smifchen ben Dannen hinburch. Der SJtai

fann oiel, menn er mill, bachte 3o. Diefes 3ahr hat er fich

fchönes SBetter oorgenommen unb mir fommt's sugute.

gortfefeung folgt.

Der Bergbub
Von^Maxj Karl Böttcher

Da lag oerträumt im ©ebirg', fcbillernb mie eine SSerle,
ber SBalbfee. Stn ber feuchten, fteilen Seemanb ftanb bie bah
tengefügte SSergbütte SJtartin Speers. Seit einem 3ahr3ehnt
häufte er hier, ber hohe, blonbe SJtann, gab Stat unb fjilfe, mo
einer im Sennhaus franf lag, mar allen greunb unb Reifer im
milben öoeßgebirg. SJtan nannte ihn ben Söalbfchulmeifter,
benn er fammelte bie jungen SJurfcßen unb SJtäbel, bie fonft
oier, fünf Stunben su Dal sum nächften Kirchfpiel hatten, am
finfenben Stbenb unb bes Sonntags in feiner fjütte unb lehrte
fie unb fprach fo marm oon allem, mas bes SJtenfcßen #er3
unb Sinn beroegt, oon ber SB elf ßauf unb oon ben ©eheim=
niffen ber Statur. So einfach unb fcßlicßt fprach er, fo recht für
bie einfältigen Ejersen ber 23erg= unb Sllmtinber.

ltnb ba mar einer unter ben SBälblern, Dhomas ßeutmeßer
geheißen, ein großer, ftämmiger Surfet). SBilb unb rant mar er
als Sennbub aufgemachten, mar ein fühner Kletterer unb ber
befte ©belmeißfucher meit unb breit.

Diefer Dhomas ßeutmeßer mar bem SBalbfcßulmeifter ber
liebfte Schüler, fie mürben gute greunbe unb maren fchließlich
mie Srüber, fuchten felbanber bie meißen ©belblümlein an
fchroffen Rängen ober fpürten bem #orfte eines 3ungablers
nach ober fuchten bie gährte eines SBanbersuges pfeifenber
SJturmeltiere. —

©ines SJtorgens, ba 3ad' unb Spiß' ber IBergriefen noch

oom grühnebel umflort maren, fchritten bie beiben greunbe, ber
fproffenbe 3unge unb ber SJtannesreife über bie SJtoränen berg=

an, ein paar 3ungaare aussuhorften. Die Sonne hob fich aus
fchlummernöem Dale unb entsünbete ein glühenb fBergfeuer,
fo fchön, fo erhaben unb urrein, baß bie beiben SJtänner irum
fenen Sluges biefe göttlich jehöne SBeltenpracßt umfingen. —
©leich ihnen ftanb, nicht tmnbert Schritt entfernt, ein anber
SJtenfchenfinb unb fchaute in ber SJtorgenfonne golbene ©lut.
©ine Sennerin mar es, fchmere Sürbe in harter Krase auf bem
Stüden, morgenjung, feßmarsbaarig, rant unb fchtanf, fproffem
brüftig unb fo fchön, fo fchön mie ber eben ermachte, fonnenge»
tüßte junge Dag. — Da tarn ein Stein ins Stollen unb bie
beiben SJtänner blietten auf unb fahen su gleicher 3eit bas
ihnen frembe SJtäbcßen unb beiben fchlug sugleicß mit jäher
SBucht bie ©rtenntnis in bie Seele: SBie fchön, mie munber»
fchön ift bies frembe Kinb! llnb ber junge Senn ooll heißen
Sinns bliefte toirr nach feinem SJteifter, unb er las in beffen Slu=

gen bas, mas er eben felbft empfunben hatte: fie ift fo unfag*
bar fchön!

SJiit einem rafchen Sprunge mar er empor unb ftanb oor
bem SJtäbcßen. Die grembe trat erfeßroden surücf. Stun mar
auch SJtartin Speer bei ihnen unb fragte lächelnb: „greuft bu
bich auch an bes SJtorgens bracht, frembes Kinb?" Sie nidte
unb antmortete: „3d) bin nicht ein frembes Kinb, £err, ich

lenne ©uch mohl! 3br feib SJlartin Speer, ber gute SBalbfchul=
meifter, ber fchon manchem Kranfen geholfen hat unb ber fo
munberfchön ersählen unb lehren fann. SRein SSater ift ber

3ofeph Slainer brunten im SÖtartethDal, unb ich hin ßubooica
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„Nun, Weißkreuzwirtin, was brauchen wir denn heute?"
„Schwarzen Faden, D. M, C."
„Und weiter?"
„Weiter nichts!" Die Wirtin hatte Mut, weil sie nicht al-

lein war.
„Nichts?" Das Männlein sprang auf, die Stirn schwoll

ihm förmlich an, und die Augen glühten boshaft. Er schlug mit
der Faust auf den Tisch. Die Wirtin kapitulierte.

»Ja, ja, also eine Zahnbürste für das Iosefchen und Druck-
knöpfe und "

„Und?"
„Und ein Röllchen schwarzes Einfaßband,... aber das

ist alles, ich habe noch den Arbeitstisch voll vom letzten Mal."
„Und Ihr, Jungfer", schrie der böse Mann und stellte sich

vor Iorinde. „Was wollt Ihr? Ihr braucht doch meiner Seel
auch etwas."

„Ja, feine Schokolade, mit Goldbuchstaben auf dem Papier
und einen Reisespiegel und gelbe Umschläge, um Geld zu ver-
schicken..."

„Ich glaube, Ihr wollt mich zum Narren halten", schrie

der Zwerg. „Was erlaubt Ihr Euch, Ihr Stadtaffe? Dasitzen
und fressen und trinken und ehrliche Leute, die sich abschinden,

auslachen ..." Er stand dicht vor Io und faßte ihren Arm.
„Augenblicklich lassen Sie mich los. Augenblicklich." Der

Mann ließ seine Hand fallen. Er zeigte seine gelben Zähne.

„Haben Sie Polizei im Dorf?" fragte Io die Wirtin.
„Rufen Sie, ich warte hier." Da packte der Kleine seine HoUe
auf und unter wüstem Geschimpfe ging er davon. Unter der
Türe drehte er sich um und schrie ein Schimpfwort, dessen Sinn
Iorinde nicht verstand. Dann verschwand er. Noch auf der

Straße tobte er weiter.
„Daß Sie einen solchen Menschen in Ihrer Stube dulden",

sagte Io. „Und daß Sie sich fürchten, Frau Wirtin."
„Ja, das sind so Sachen", sagte die Wirtin. „Man braucht

ihn eben auch wieder." Wozu, sagte die Wirtin nicht. Iorinde
bedankte sich für das Mittagessen, wünschte guten Tag und ging.
Sie war bedrückt. Der Zwerg hatte sie erschreckt, entsetzt, so

wenig man es ihr angemerkt hatte. Es gab solche Menschen?
Böse, häßliche, gemeine? Wie hatte er sie genannt? Stadtaffe?
War sie das?

Ihr Weg führte sie freundlicherweise ein langes Stück

durch den Wald. Es duftete herrlich nach warmen Tannen und
frischem Harz. Sie entdeckte allerlei wunderhübsche Blumen,
zarte, weiße Anemonen, violette Blümchen mit weißen Staub-
fäden, Waldmeister mit seinen winzigen Blüten. Sie hörte
zartes Pipsen aus den Kronen der Bäume, als sängen die

Vögel im Schlaf. Und niemand kam und niemand ging, sie war
allein. Dazu die große Stille. Auf dem weichen Waldboden
hörte man ihre Schritte nicht. Ein Duft war im Wald, ein Duft
— — und die mächtigen Bäume und sie, der kleine Mensch. An
einem Wasser kam sie vorbei, das über hohe Steine sprang
und sich zwischen Moos und Gebüsch ein Becken gegraben hatte,
groß wie das Eßzimmer daheim. Es gelüstete sie zu baden. Es

war heiß heute, das springende Wasser sah verlockend aus...
sie kramte ihr Vade-Nichts aus dem Rucksack und warf sich in
das dunkelgrüne Wasserbecken. Kalt, aber herrlich. Wie eine

Nixe, dachte sie. Wie Melusine. Aber zum Glück habe ich Men-
schenbeine und keinen Fischschwanz. Sie plätscherte und

schwamm im Kreise herum. Ihr siel die kleine Seejungfrau ein,
die den Prinzen liebte und keine Seele hatte. Ich bin froh,
dachte Iorinde, daß ich ein Mensch bin und eine Seele habe...
Ob sie wertvoll ist? Man wird auf sie achtgeben müssen, denn

von selbst wird eine Seele auch nicht besser.

Ein leiser Schauer lief ihr über den Rücken. Sie?og sich

an, behielt aber Schuhe und Strümpfe in der Hand. Es lief sich

herrlich auf den roten dürren Tannennadeln, die unter ihren
weichen Sohlen knisterten. Alle Augenblicke lief ein Käfer daher,
oder ein Eidechslein lugte unter dem Moos hervor, eine silber-
glänzende Blindschleiche sonnte sich auf einem Fleck schwarzer
Erde, oder es raschelte ein wenig gruselig im dürren Laub, oh,
es war schön im Wald, und die Sonne schien mutwillig heiß
und schaute hie und da zwischen den Tannen hindurch. Der Mai
kann viel, wenn er will, dachte Io. Dieses Jahr hat er sich

schönes Wetter vorgenommen und mir kommt's zugute.

Fortsetzung folgt.

Der öer^ub
öörrcker

Da lag verträumt im Gebirg', schillernd wie eine Perle,
der Waldsee. An der feuchten, steilen Seewand stand die bat-
kengefügte Berghütte Martin Speers. Seit einem Jahrzehnt
hauste er hier, der hohe, blonde Mann, gab Rat und Hilfe, wo
einer im Sennhaus krank lag, war allen Freund und Helfer im
wilden Hochgebirg. Man nannte ihn den Waldschulmeister,
denn er sammelte die jungen Burschen und Mädel, die sonst
vier, fünf Stunden zu Tal zum nächsten Kirchspiel hatten, am
sinkenden Abend und des Sonntags in seiner Hütte und lehrte
sie und sprach so warm von allem, was des Menschen Herz
und Sinn bewegt, von der Welt Lauf und von den Geheim-
nissen der Natur. So einfach und schlicht sprach er, so recht für
die einfältigen Herzen der Berg- und Almkinder.

Und da war einer unter den Wäldlern, Thomas Leutmetzer
geheißen, ein großer, stämmiger Bursch. Wild und rank war er
als Sennbub aufgewachsen, war ein kühner Kletterer und der
beste Edelweißsucher weit und breit.

Dieser Thomas Leutmetzer war dem Waldschulmeister der
liebste Schüler, sie wurden gute Freunde und waren schließlich
wie Brüder, suchten selbander die weißen Edelblümlein an
schroffen Hängen oder spürten dem Horste eines Iungadlers
nach oder suchten die Fährte eines Wanderzuges pfeifender
Murmeltiere. —

Eines Morgens, da Zack' und Spitz' der Vergriesen noch

vom Frühnebel umflort waren, schritten die beiden Freunde, der
sprossende Junge und der Mannesreife über die Moränen berg-
an, ein paar Iungaare auszuhorsten. Die Sonne hob sich aus
schlummerndem Tale und entzündete ein glühend Bergfeuer,
so schön, so erhaben und urrein, daß die beiden Männer trun-
kenen Auges diese göttlich schöne Weltenpracht umfingen. —
Gleich ihnen stand, nicht hundert Schritt entfernt, ein ander
Menschenkind und schaute in der Morgensonne goldene Glut.
Eine Sennerin war es, schwere Bürde in harter Kraxe auf dem
Rücken, morgenjung, schwarzhaarig, rank und schlank, sprossen-
brüstig und so schön, so schön wie der eben erwachte, sonnenge-
küßte junge Tag. — Da kam ein Stein ins Rollen und die
beiden Männer blickten auf und sahen zu gleicher Zeit das
ihnen fremde Mädchen und beiden schlug zugleich mit jäher
Wucht die Erkenntnis in die Seele: Wie schön, wie wunder-
schön ist dies fremde Kind! Und der junge Senn voll heißen
Sinns blickte wirr nach seinem Meister, und er las in dessen Au-
gen das, was er eben selbst empfunden hatte: sie ist so unsag-
bar schön!

Mit einem raschen Sprunge war er empor und stand vor
dem Mädchen. Die Fremde trat erschrocken zurück. Nun war
auch Martin Speer bei ihnen und fragte lächelnd: „Freust du
dich auch an des Morgens Pracht, fremdes Kind?" Sie nickte
und antwortete: „Ich bin nicht ein fremdes Kind, Herr, ich
kenne Euch wohl! Ihr seid Martin Speer, der gute Waldschul-
meister, der schon manchem Kranken geholfen hat und der so

wunderschön erzählen und lehren kann. Mein Vater ist der
Joseph Rainer drunten im Martell-Tal, und ich bin Ludovica
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